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Nr. 32 
deutſcher Reichstag. 


135. Sltzung am Mittwoch, 5. Februar 1902. 


Am Til des Bundesraths: Dr. Graf von 
ſadows ky. 

Präſident Graf Balleſtrem eröffnet die Sitzung 
um 1 Uhr 20 Minuten. 

Tagesordnung: Fortſetzung der zweiten Be⸗ 
rathung des Reichshaushaltsetats, Reichsamt des 
Innern, Kapitel 13a, Reichsverſicherungsamt, 
Titel I. 

Direktor im Reichsamt des Innern, Cas par: 
Der Abg. Stadthagen hat ſich über die Höhe der 
Bezüge der Vorſitzenden der Beru sgenoſſenſchaften 
aufgehalten. Dieſe Bezüge werden ja ausſchlleß⸗ 
lich von den Unternehmern aufgebracht. Man 
muß dagegen doch bedenken, daß jeit dem Beſtehen 
der Unfallverſicherung von denſelben Unternehmern 
600 Millionen Mark an die verunglüdten Arbeiter 
ausgezahlt worden find. Wenn die Zählkarten der 
Statiſtit nicht von den Berufsgenoſſenſchaften, 
ſondern von irgend einer anderen Stelle ausge⸗ 
füllt worden wären, ſo wäre dies ganz daſſelbe 
geweſen, denn das Material wäre daſſelbe ge⸗ 
blieben. Die Unfallhäufigkeit kann man nicht be⸗ 
urtheilen nach abſoluten Zahlen, ſondern nur nach 
relativen. 

Die Abgg. Dr. Oertel (konſ.) und Hilbck 
(Natl.) polemiſiren ebenfalls gegen die Ausführungen 
des Abg. Stadthagen in Sachen der Berufsge⸗ 
noſſenſchaft. 5 

Abg. Herzfeld (Soz.) beſpricht das An⸗ 
wachſen der Unfälle im landwirthſchaftlichen Be⸗ 
triebe. Redner macht hierfür zum Theil die 
agrariſche Zuſammenſetzung der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften verantwortlich und fragt an, ob in Mecklen⸗ 
burg bereits eine Neufeſtſetzung des durchſchnitt⸗ 
lichen Tagelohns für Landarbeiter ſtattgefunden hat. 

Staatsſekretär Graf v. Poſadowsky: Ich 
habe in der vorigen Seſſion anerkannt, daß die 
damaligen Feſtſetzungen des Durchſchnittstagelohnes 
für Landarbeiter dem Thatbeſtand nicht mehr ent⸗ 
ſprechen. Ich habe mich an ſämmtliche Bundes⸗ 
regierungen mit dem Erſuchen gewandt, Neufeſt⸗ 
ſetzungen vorzunehmen. In Preußen iſt das ge⸗ 
ſchehen; ich muß annehmen, daß das auch für 
Mecklenburg geſchehen iſt; ein amtlicher Nachwels 
liegt mir nicht vor. Sollte es nicht geſchehen 
ſein, ſo werde ich mich noch einmal an Mecklenburg 
wenden. 


Nach einigen Bemerkungen des Abg. Büſ ing 
(Natl.) führt Abg. Dr. Röſicke (b. k. Fr.) 
aus: Die Invaliditäts⸗ und Alters verſicherungs⸗ 
anſtalt Berlin hatte beſchloſſen, denjenigen unver⸗ 
heiratheten weiblichen Perſonen, welche zwangs⸗ 
welſe in das Sanatorium der Anſtalt überführt 
werden würden, aus den Mitteln der Anſtalt ¼ 

des ortsüblichen Tagelohnes zu gewähren, um den 
Betreffenden dadurch den Aufenthalt in der An⸗ 

ſtalt wünſchenswerther erſcheinen zu laſſen. Der 
Bundesrath hat ſich dieſem Beſchluß gegenüber ab⸗ 
lehnend verhalten. 

Abg. Hoch (Soz.) tadelt die ungenügende 
Ueberwachung der Betriebe und fordert beſſere 
Maßregeln zur Unfallverhütung in der Baube⸗ 
rufsgenoſſenſchaft. Die Genoſſenſchaſten ſchädigen 


mit Hülfe der Vertrauensärzte ſyſtematiſch die 


Arbeiter. Die Arbeiter müßten mehr zur Mit⸗ 
arbeit an der Verwaltung herangezogen werden. 
Staatsſekretür Graf von Poſadowsky: 
Das Neichsverſicherungsamt hat Vorſchriſten er⸗ 
laſſen über die Kaſſenreviſion, die Rechnungslegung, 
Stellung der Beamten innerhalb der Berufsge⸗ 
noſſenſchaften. Ich bin der ee dieſer 
Erlaß völlig gerechtfertigt ist, und 91 55 
griffe dagegen völlig hinfällig ſind. brperf Pi 
genoſſenſchaften find jo gewaltige Körp uber 
daß fie unter einer ſtaatlichen Kontrolle ) 10 
müſſen, ſchon im Interreſſe der Einheitlichkeit 1 
Verwaltung. Die Zunahme der Unfälle innerha 
der Landwirthſchaft beruht viel weniger auf einer 
größeren Nachläſſigkeit in den Betrieben oder einer 
größeren Gefährlichkeit der Maſchinen, ſondern dar⸗ 
auf, daß, je länger ein Geſetz beſteht, es in ſeinen 
Wirkungen und Vortheilen immer bekannter in der 
Bevölkerung wird. Der Bundesrath hat den An⸗ 
trag, den der Abgeordnete Röſicke erwähnte, auf 
Gewährung eines Achtels des ortsüblichen Tage⸗ 
lohnes an unverhelrathete weibliche Perſonen, die 
in das Sanatorium ge 9 7 1 . 
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Unfällen zu treffen. atl.) weiſt darauf hin, daß 
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Freitag den 7. Februar 


die Arbeiter an die getroffenen Schußvorrichtungen 
zu gewöhnen und ihre Benutzung zu erzwingen. 

Nach weiteren Bemerkungen des Abg. Stadt⸗ 
hagen werden Titel 1, Gehalt des Präfidenten des 
Reichsverſicherungsamtes, und eine Reihe weiterer 
Titel angenommen. 

Bei Titel 6: Remuneration für richterliche 
Beamte im Reichsverſicherungsamt wünſcht Abg. 
Dr. Stockmann (Rp.) Erhöhung der Bezüge und 
Penſionsfähigkeit derſelben. 

Direktor im Reichsſchatzamt Twele: Es if 
bereits verſucht worden, dieſem Wunſche für das 
Etatsjahr 1902 Rechnung zu tragen; es ließ ſich 
Ich ſtelle anheim, bei 
günſtiger Finanzlage darauf zurückzukommen. 

Der Reit des Kapitels wird bewilligt ebenjo 
die Kapitel Phyſikaliſch⸗Techniſche Neichsanſtalt und 
Kanalamt. 

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte 
Sitzung Donnerſtag 1 Uhr. Tagesordnung: Reſt 
(Schluß nach 6 Uhr.) 


der heutigen. 
— 


Der Jahrmarkt. 


Novellette von A. Boonſer. 
Aus dem Holländiſchen von Julins Halm. 
(Nachdruck verboten.) 


Auf einer der zahlrelchen Brücken Dordrechts 
lehnten eines herrlichen Sommernachmittags zwei 
Kinder an dem Brückengeländer und blickten in 
Gedanken verſunken hinab auf die im Sonnengold 
glitzernden Fluthen. Rechts und links zogen ſich 
längs des Uferrandes blühende Gärten bis knapp 
ans Waſſer hin, und auf dem bräunlich und re⸗ 
gungslos daliegenden Kanal ſchaukelten Fiſcherboote 
und Barken. 

In einiger Entfernung, dort, wo der Kanal 
eine Krümmung machte, ſtand ein uralter dichtbe⸗ 
laubter Kaftantenbaum, aus deſſen Schatten ein 
weißgetünchtes Hüttchen mit hellrothem Zilegeldach 
hervorleuchtete, hinter dem die hölzerne Plattform 
einer Windmühle ſichtbar war. 

Das Häuschen war das Heim des kleinen Mäd⸗ 
chens, das dort jo ſinnend in den Kanal ſtarrte, 
und der Knabe an ihrer Seite war in der Mühle 
zu Hauſe. 5 

„Hör' mal, Antje, was fehlt Dir denn heute, 
warum biſt Du ſo ſtill?“ 

„Ach Gott, ich bin ſo traurig. Schweſter Anna 
iſt krank und heute über eine Woche iſt Kirmeß 
und ich hab mich ſo ſehr darauf gefreut. Ach 
Gott, wie ſchlecht iſt's, ein Mädchen zu ſein. Mäd⸗ 
chen können allein nirgend hingehen. „Wär ich 
nur ein Bub!“ 

Jakob wiegte nachdenklich den Kopf. 

„Ich weiß nicht, ob Du Recht haſt, Antje. 
Mädel werden immer mehr verhätſchelt als Buben 
und haben mehr Zeit zu ſpielen. Und Mädel 
brauchen nicht Etwas zu werden. Aber ich mein' 
ſelber, ich bin doch lieber ein Junge. Uebrigens,“ 


fuhr er in unbewußter Philoſophie fort, „es Hi 


gewiß am Beſten ſo wie es iſt.“ 

„Ja aber, Du biſt ja heut auch ſehr kleinlaut,“ 
begann Antje, „was fehlt denn Dir; Du biſt doch 
von keiner abhängig und kannſt allein zum Kirmeß 
ehen.“ ' 

2 „Ach was, ich hab Verdruß genug. Ich hab' 
mich ſo auf das Ruderwettfahren gefreut. Und 
feit Wochen hab ich mir ſchon das Geld dazu zu⸗ 
ſammengeſpart. Muß ich da in der Taſche ein 
ſchauderhaftes Loch haben und das ganze Geld 
Iſt das kein Pech?“ ' 

Bei dieſen Worten warf er ein Stück Mörtel 
ins Waſſer und Beide beobachten ſtillſchweigend 
die kreiſenden Ringe, die es in den Wellen zog. 

Endlich ſagte Antje nachdenklich: 

„Du, ich hab einen ganzen Gulden. Wenn 
mir's Anna erlauben würde, könnteſt Du mich zur 


Kirmeß führen und mit den übrigen mitrudern.“ 


Die Augen des Knaben leuchteten auf. 

„So reich biſt Du, Antje! Ach, das wär 
ſchön. Aber ob's Anna wohl erlaubt.“ 

„Ich werde ſie bitten,“ verſprach Antje, „und 
Anna iſt gut.“ 

Acht Tage ſpäter ging die Sonne ſtrahlender 
am Himmel auf denn je; wenigſtens für die zwei 
Nachdarskinder, denn der Junge war für derläß- 
lich genug bekannt, ſo daß ihm Schweſter Anna 

Bedenken ihr Herzblatt anvertrauen konnte. 
ohne eren wirklich alerllebſt die zwei Kinder, 
er in der kurzen ſilberknöpfigen Jacke mit had 
langen dunklen Beinkleldern und dem farbigen 
Gürtel; ſie im kurzen Röckchen und der buntbe⸗ 
druckten Jacke, um die ein hellfarbiges Tuch quer 
über die Bruft gefaltet war, auf dem Kopf das 
holländiſche helmartige Goldmüßchen mit der welßen 
Ilügelhaube und den zu beiden Seiten herabhän⸗ 
genden goldenen Flligranroſetten. Das Herz pochte 


\ 


ihnen Beiden vor freudiger Erwartung, als fie von 
ber Ferne das bunte Gedränge zu Waſſer und zu 
Land erblickten. Die Maas war von Segelſchliffen, 
Bohen und Ruderſchiffen ganz bedeckt und eben 
ſollte die Ruderwettfahrt beginnen, nach der Jakobs 
Sinnen und Trachten ſtand. 

Zwanzig Wettbewerber hatten ſich gemeldet 
und in einem der zwanzig Boote ſaß Jakob gar 
bald mit hochgerötheten Wangen und hielt die Ruder 
zur Abfahrt bereit, indeß Antje ihm vom Ufer 
zurlef: 

„Du, mach mir keine Schande.“ 

Das Weib hatte ſich in dem Kinde geregt. 

Die Boote ſtießen ab und bald hatten ſieben 
von den zwanzig die übrigen weit hinter ſich ge⸗ 
laſſen und, oh Freude: unter den ſieben war 
Jakobs Boot. 5 

Antje klatſchte entzückt in die Hände und 
ſchwenkte ihr Taſchentuch; man ſollte doch ſehen, 
daß ihr Spiellamerad darunter jet. 

Je näher ſie dem Ziele kamen, umſo weniger 
wurden der Boote, die einen Vorſprung hatten, 
bis endlich nur drei hart nebeneinander um den 
Preis kämpfen. Und Jakob war mit darunter. 

Antje ſchrie ſörmlich vor Erregung. 

Da plötzlich ſah man eines der drel Boote um 
Schuhlänge die übrigen hinter ſich laſſend, das 
Ziel erreichen und den Preis erringen. Aber es 
war nicht Jakob und auf Antjes Lippen verſtummte 
das Jauchzen. 

Armer Junge. Die Thränen traten ihm in 
die Augen und ob auch die drei beſten Ruderer 
von der Menge mit gleich lauten Beifallsrufen 
empfangen wurden, ihm war die Freude verdorben. 
Eine Schlappe und noch dazu vor Antje! Er 
wagte kaum, ſie anzuſehen, aber Antje hatte raſch 
überwunden und that ihr Möglichſtes, um ihn zu 
tröſten. Sie ließ ſich von ihm zum Ringelſpiel 
führen und bei den Klängen eines Leierkaſtens 
drehten fie fi auf den traditionellen hölzernen 
Pferdchen im Kreiſe. Aber weder dies, noch der 
neun Fuß hohe Rieſe, noch auch das Marlonetten⸗ 
theater, oder das Schwein mit den ſechs Füßen 
vermochte dem nledergeſchlagenen Jungen ein 
Lächeln zu entlocken. - 

Da fiel Antjes Blick auf eine Bude, die in 
fetten Lettern die geheimnißvolle Inſchrift trug: 

„Nekromantie! Aſtrologie! Der 
wandernde Zauberer. Ein Blick in die 
Zukunft. 20 Cents pro Perſon.“ 

Sie ſtarrten wie gebannt auf die vielverſprechende 
Inſchrift, bis die rothwangige freundliche Dame, 
die das Eintrittsgeld in Empfang nahm, die Auf⸗ 
forderung an ſie richtete: 

„Wollt Ihr nicht eintreten, meine Kleinen?“ 

Da mußte Antje nach einem Blick in Jakobs 
Börſe betrübt geſtehen — „ach, nein, wir haben 
Alles in Allem nur noch 20 Cents.“ 

Die Frau lächelte — ſie mochte ſelber Kinder 
zu Haufe haben — und ſagte: 

„Nur immer hinein, und erſchreckt nicht, was 
immer Ihr auch ſehen werdet.“ 

Es war ein eigenthümliches halbdunkles Gemach, 
das die Beiden Hand in Hand pochenden Herzens 
betraten und in der Mitte deſſelben ſaß auf 
türkiſchem Teppich ein weißbärtiger Greis, den 
bunten Turban ums Haupt geſchlungen und winkte 
ihnen, näher zu kommen. 

„Bitte, Herr Zauberer, ich bin Antje und das 
iſt mein Spielkamerad Jakob und wir möchten 
gern unſere Zukunft wiſſen.“ 

„Euere Zukunft liegt in Eurer Hand,“ er⸗ 
widerte der Alte mit dumpfer Stimme. „Ich 
kann Euch nur einen Rath geben, wie Ihr glück⸗ 
lich werden könnt. An Euch ſteht's, ihn zu be⸗ 
folgen oder nicht.“ Er ergriff die kleinen ge⸗ 
bräunten Händchen, die ſich ihm entgegenſtreckten 
und murmelte Etwas in orientaliſcher Sprache. 
Dann zündete er irgend ein weißes Pulver an und 
ſteckte die Maſſe brennend in den Mund, daß dle 
Flammen daraus emporſchlugen. 

Antje begann zu zittern, aber Jakob drückte 
ihren Arm ſchützend an ſich und ſah neugierig zu, 
wie der Alte einen Pergamentſtreifen aus dem 
Munde zog, ihn zuſammenfaltete und in einen 
Umſchlag ſteckte und, ſich an Antje wendend, feier 
lich ſprach: 

„Von heute in zwei Tagen geht zuſammen in 
die Groote, Kerk Nachmittag um zwei Uhr, fetzt 
Euch in die zweite Chorreſhe, öffnet den Umſchlag 
und leſet den Inhalt drei Mal durch. Ich bin 
zu Ende.“ 


Als die Kinder wieder die freie friſche Sonnen⸗ 
luft athmeten, ſchlug die Thurmuht acht, und den 
Heimweg antretend, ſeufzte Jakob: 

„Heut früh war ich jo glücklich, und jetzt bin 
ich ſo traurig. Nein, es giedt kein Glück. 

„Da drin iſt das Olück, Du wirft jehen,* 
tröſtete Antje zuverſichtlich, auf den braunen Um⸗ 
ſchlag in ihrer Hand deutend. 


warf einen Stein ins Waſſer, und ſie beobachteten 


(Zweites Blatt.) 
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An dem beſtimmten Tage pochten die beiden 

Kinder an der Thür des Küſterhauſes, um von 
der befreundeten Küſters Marie den verſpfrochenen 
Kirchenſchlüſſel zu begehren. 
Ein eigenthümliches Gefühl beſchlich ſie, als 
fie auf den Fußſpitzen im düſteren Dämmerlicht 
der Kirche ſich allein jahen und mit angehaltenem 
Athem ſchritten fie durch die goldverzlerten Thore, 
die zum Chore führten, deſſen herrliche Holz⸗ 
ſchnitzerei Hollands größten Stolz bildet. 

Lautlos ſetzten ſie ſich und warteten, bis die 
Thurmuhr in ſchrillen Tönen die zweite Stunde 
verkündete. In dieſem Moment öffnete Antje 
raſch den Umſchlag und heraus fiel ein Papier, 
auf dem die Worte ſtanden: 180 

„Lerne zufrieden ſein, und ſuche Dein Glück 
in der Nähe!“ 

„Iſt das Alles?“ meinte Jakob enttäuſcht. 
„Und das ſoll unſere Zukunft ſein? Unſer Glück ? 
Dann hätte der Alte nicht Feuer zu eſſen ge⸗ 
braucht.“ 

Antje aber ſchwieg und ſah ihn mit ſeltſam 
leuchtenden Augen an, als gelobte fie, ihr Slück 
in allernächſter Nähe zu ſuchen. " 


* * 
* 


Zehn Jahre waren verſtrichen, und ein Mädchen 
ſtand an der Seite eines jungen Mannes am 
Brückengeländer, von wo das Häuschen und die 
Mühle ſichtbar waren. Und der junge Mann 


ſchweigend die kreiſenden Ringe. 

„Antje,“ fragte er endlich, erinnern Sie ſich 
des Jahrmarktes, da ein Zauberer uns die Zukunft 
weisſagte?“ 

„Oh, ob ich mich erinnere,“ lachte fie ſchel⸗ i 
miſch, „ich trage den Paplerſtreiſen noch immer 
bei mir.“ i 

„Und erinnern Sie ji auch noch, wie groß 
meine Enttäuſchung war? Und doch hat der Alte 
Recht gehabt. Ich habe verſucht, zufrieden zu 
ſein, und ich bin es geworden.“ 

„Ja, ja, er hat Recht gehabt, aber es geht 
ſehr ſchwer,“ pflichtete fie ihm bei. „Ich verſuche 
es immer wieder, und immer wieder mißlingt es, 
obwohl ich doch Alles habe, um glücklich und zu⸗ 
frieden zu fein.” f 

„Ich habe mein Glück in der Nähe geſucht,“ 
fuhr er mit ſo warmem Blick fort, daß ſie hoch 
erröthete, „wie es mir der Zauberer gerathen, und 
— ich hab' es gefunden. Antje, ſoll ich Sie 
lehren, wie man glücklich wird? Wollen wirs 
zuſammen ſtudiren unſer Leben lang? Willſt Du, 
mein Lieb? Es iſt nicht ſchwer. “ 

„Nein, nein,“ ſchluchzte ſie auf, mit ſtrahlen⸗ 
den Blicken zu dem Jugendfreund emporſehend, 
„mit Dix vereint iſt es gar leicht zu erlernen. 
Denn die Liebe iſt das Glück.“ 

„Das Glück in der Nähe, das ich jenem Abend 
verdanke,“ flüſterte er, ihre Lippen mit einem 
Kuſſe verſchließend. a 

— 
Aus der Prouinz. 


* Nenftadt, 4. Februar. Der Wirthſchafterin 
Frau Marie Belowski iſt das goldene Kreuz 
für mehr als 40 jährige in der Familie des Grafen 
v. Keyſerlingk geleiſtete Dienſte verllehen worden. 

* Königsberg, 4. Februar. Eine aufre⸗ 
gende Scene ſpielte ſich am Sonnabend vor 
dem Thiergarten ab. An der Kraftzuleitung der 
Straßenbahn war dort etwas in Unordnung ge⸗ 
rathen, und der techniſche Leiter der Königsberger 
Straßenbahn⸗Actlengeſellſchaft, Herr Grindler, eilte 
ſelbft hiuzu, um die Sache in Ordnung zu bringen. 
Wahrſcheinlich von der Anſicht ausgehend, daß die 
Leitung ſchon ſtromlos ſei, griff er fie mit beiden 
Händen an. In demſelben Moment ſtieß G. 
einen mark, und beinerſchütternden Schrei aus, 
verlor aber ſchon gleich darauf die Beſinnung und 
faumelte zurück. Die Hände hielten hierbei die 
Drähte feſt umklammert, und wie ſtets in ſolchen 
Fällen, war es nicht möglich, dieſe zu öffnen, denn 
es tritt ein völliger Krampf der Finger ein, 
welcher jede Bewegung der Finger unmöglich macht. 
Einer der zur Stelle befindlichen Kontroleure, 
2 K., ſprang herzu und ſuchte mit Gewalt elne 
der Hände aufzubrechen, nachdem er ſich durch 
Gummiſchuhe und Handſchuhe ſſolirt hatte. Dies 
gelang nun zwar nicht, in Folge des Rüttelns 
aber, vielleicht auch aus anderer Urſache, fiel einer 
der Drähte zu Boden und berührte die Schiene. 
Dadurch trat der gefürchtete „Kurzſchluß“ eln. 
Blendend weiße große Stichflammen ſprühten an 
den Contactſtellen empor und verſengten Herrn G. 
im Geſicht. Dennoch bedeutete dieſer Kurzſchluß 
diesmal die Lebensrettung des Herrn G., denn 
hierdurch trat ſofort Stromloſigkeit ein, und nun⸗ 
mehr gelang es natürlich mit leichter Mühe, d 
Geführdeten die Hände aufzubrechen und ihn do 
den Drähten loszumachen. Nach verhüältnißmüßg 
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Arbelts fähigkeit höchſte Löhne bekommen. 


kurzer Zeit kehrte bei dem Verunglückten auch die 
Beſinnung zurück. Herr Direktor G. hat in Folge 
des Unfalls zwar Brandwunden im Geſicht und 
an den Händen erlitten, ſonſt aber keinen erheb⸗ 
lichen Schaden genommen. Da der Strom vor 
den Thoren eine Spannung von etwa 500 Volt 
beſitzt, ſo wäre, wie die „K. Allg. Big.“ annimmt, 
der Unfall ohne das diesmal glückliche Ereigniß 
des Kurzſchluſſes zweifellos tödtlich verlaufen. 
Der elektriſche Bahnbetrieb ruhte übrigens auf 
den Hufenſtrecken am Sonnabend mindeſtens eine 
Stunde lang. f 

Aus Oſtpreußen. Der landwirthſchaftliche 
Kreisverein Lyck hat eine Umfrage über den 
Arbeitermangel im Oſten veranſtaltet 
und das Ergebniß derſelben den oſtpreußiſchen 
Relchs⸗ und Landtagsabgeordneten mitgetheilt. Es 
heißt darin, durch Umfrage der Landrathsämter der 
oſtpreußiſchen Krelſe jet ſeſtgeſtellt, daß die melſten 
Bauern keine Knechte und Mägde mehr haben, 
daß in den größeren Gütern 50 Proz. der Ar⸗ 
beiterwohnungen leer ſtehen, und daß die anderen 
50 Proz. durch alte arbeitsunfähige Leute beſetzt 
find, welche nicht mehr nach dem Weſten mitziehen 
konnten, und daß dieje Leute trotz ihrer geringen 
(So 
ſchlimm ſteht es aber wohl nur in Oſtpreußen. 
D. Red.) 7 

*Poſen, 4. Februar. Die Mitthellung, daß 
von den Vertretern der hieſigen Regierung dem 
katholiſchen Schulvorſtande in Wreſchen bei der 
kürzlich ſtattgehabten Verhandlung eröffnet worden: 


die Staatsbeihilfe ſei zurückgezogen, beruht auf 
einen Irrthum. Dagegen hält die Regierung trotz 


des Widerſpruchs der Schulgemeindevertretung an 
der Anſtellung weiterer Lehrkräfte feſt und hat 
ſchon verfügt, daß vom 1. April d. Is. abſleben 
neue Lehrer an der Schule in Wreſchen 
anzuſtellen ſind. Es werden dann 17 Lehrer 
leinſchlleßlich des Rektors) an der Schule wirken, 
jo daß die einzelnen Klaſſen nur 40 bis höchſtens 
50 Schüler zählen werden. Die Regierung hofft, 
daß es den Lehrern gelingen wird, einen größeren 
Einfluß auf die einzelnen Kinder zu gewinnen, 
daß alſo die Rückkebr zu geordneten Verhältniſſen 
auch für die katholiſche Schule in Wreſchen erhofft 
werden darf. Die nicht unbedeutenden Koſten für 
Beſoldung ꝛc. der Lehrer müſſen ſelbſtverſtändlich, 
foweit fie nicht auf Grund der beſtehenden Geſetze 
vom Staate zu tragen ſind, von den Hausvätern 
der Wreſchener katholiſchen. Schulgemeinde allein 
aufgebracht werden. Dafür, daß die zur Unter⸗ 
bringung der neuen Schulklaſſen erforderlichen 
Räumlichkeiten bei Beginn des neuen Schuljahres 
verfügbar find, iſt bereits geſorgt. 


Der Weſtpr. Provinzial-Ausſchuß 


trat am Dienſtag Vormittag in Danzig zu 
einer Sitzung zuſammen. Aus den vom Landes⸗ 
hauptmann Hinze gemachten geſchüftlichen Mitthei⸗ 
lungen iſt zu entnehmen, daß an Stelle des 
verſtorbenen Amtsraths Hagen⸗Sobbowitz Gutsbeſitzer 
Würtz⸗Kokoſchken zum Provinzial⸗Landtagsabgeordne⸗ 
ten für Pr. Stargard gewählt worden iſt. Zur 


Forderung des Obſtbaues in der Provinz, 
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insbeſondere zur Vertheilung von Obſtbäumchen 
an kleinere Grundbeſitzer und Lehrer gegen Zahlung 
einer Vergütung von 25 Prozent des Koſtenpteiſes, 
ſoll wieder eine Provinzialbeihilfe von 2000 Mark 
verwendet werden. Es ſteht eine angemeſſene 
Staatsbeihilfe in Ausſicht. 

In den Provinzlal⸗Irrenanſtalten bes 
fanden ſich am 1. Januar 1902: 1783 Geiſtes⸗ 
kranke und zwar 889 Männer und 894 Frauen, 
gegen 1754 Kranke am 1. Oktober 1901. Davon 
entfallen auf Schwetz 460, Neuſtadt 487, Conrad⸗ 
ſtein 795, Konitz 41 Kranke. 

Innerhalb der Provinz Weſtpreußen iſt in der 
Zeit vom 1. April 1901 bis einſchließlich 18. 
Januar 1902 im Ganzen für 407 Minderjährige 
die Unterbringung zur Fürſorge⸗Erzie⸗ 
hung durch Beſchluß des Vormundſchaftsgerichts 
angeordnet worden. Davon waren 286 Knaben 
(21 noch nicht ſchulpflichtig, 180 ſchulpflichtig, 85 
ſchulentlaſſen) und 121 Mädchen (12 noch nicht 
ſchulpflichtig, 78 ſchulpflichtig, 31 ſchulentlaſſen). 
In 63 Fällen, die insgeſammt 105 Kinder betreffen, 
hat der Landeshauptmann Beſchwerde gegen den 
Unterbringungsbeſchluß eingelegt, weil nach ſeiner 
Auffaſſung die Vorausſetzungen des Geſetzes nicht 
gegeben waren. Hierauf iſt in 54 Fällen Ent⸗ 
ſcheidung ergangen, die in 40 Fällen auf Auſhebung 
des Unterbringungsbeſchluſſes über 67 Kinder und 
in 14 Füllen auf Zurückweiſung der Beſchwerde 
lautete. In acht der letzteren Fälle hat der Landes⸗ 
hauptmann Beſchwerde beim Kammergericht er⸗ 
hoben. Von dieſem iſt darauf in 3 Fällen auf 
Aufhebung des Beſchluſſes und in 5 Fällen auf 
Zurückweiſung der Beſchwerde erkannt worden. 
Hiernach iſt in 186 Fällen die Ausführung der 


Fürſorgeerziehung angeordnet worden für 90 ſchul⸗ 


pflichtige, 46 ſchulentlaſſene, 3 noch nicht ſchul⸗ 
pflichtige Knaben und 26 ſchulpflichtige, 18 ſchul⸗ 
entlaſſene, 3 noch nich: ſchulpflichtige Mädchen. 
In den dem Provinzlal⸗Verbande zur Verfügung 
ftehenden Anſtalten iſt Platz vorhanden für 387 
Knaden (davon 329) und für 135 Mädchen (da⸗ 
von 88 beſetzt). Nachdem von den oben genannten 
407 Kindern 186 in Anſtalten ꝛc. untergebracht 
und 67 Kinder infolge Aufhebung der Beſchlüſſe 
ausgeſchieden ſind, verblieben am 18. Januar 
1902 noch 154 Kinder, für deren Unterbringung 
Sorge zu tragen it, 

Die bei der Welipr. Immobiliar⸗Feuer⸗ 
Sozietät vom 1. April bis Ende Dezember 
1901 berechneten Brandentſchädigungen haben bei 
243 Bränden 452 234 Mk. betragen, während 
in derſelben Zeit des Vorjahres bei 370 Bränden 


749 067 Mk. berechnet worden ſind. In dieſem 
Jahre betragen demnach die Brandentſchädigungen 
296833 Mk. weniger. 
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Arbeiter -Colonie Hilmarshof. 


Nach dem ſoeben herausgegebenen Bericht über 
die weſtpreuß. Arbeiter⸗Colonie Hilmarshof für 
das Verwaltungsjahr 1901 wurden während des⸗ 
ſelben in der Anſtalt verpflegt 308 Mann in 
20 685 Verpflegungstagen, ſo daß der Einzelne 
durchſchnittlich rund 67 Tage in der Kolonie verblieb. 

Der höchſte Beſtand war Ende Februar, und 
zwar 140 Mann und der niedrigſte Anfang Juni 
mit 10 Mann. Von den 269 Aufgenommenen 
waren evangellſch 179, katholiſche 89, 116 oder 
43 Proc. waren aus Weſtpreußen heimiſch. Nach 
dem Lebensalter waren bis 20 Jahr alt 10, von 
20 bis 30 Jahre alt 46, von 30 bis 50 Jahre 
alt 171, von 50 bis 60 Jahre alt 36, von 60 
bis 70 Jahre alt 6, über 70 Jahre alt —. Dem 
Berufe nach waren 107 landwirthſchaftliche Ar⸗ 
better, 39 Ziegeleiarbeiter, die übrigen melſtens 
Handwerker. Von den Aufgenommenen waren 
ledig 225, verhelrathet 2, verwittet 13, getrennt 
lebend 20, geſchieden 8. Das Verhalten der 
Coloniſten war im Ganzen befriedigend, ſchwere 
Ausſchreitungen kamen nicht vor. Der durchſchnitt⸗ 
liche Arbeitslohnertrag belief ſich bei 14 730 Ar⸗ 
beitstagen auf 51 Pf. für jeden Arbeitstag (im 
Vorjahre 54 Pf.) Die Kaſſe der Colonie hatte 
während des Rechnungsjahres 1900/01 insge⸗ 
ſammt 13 906,96 Mk. Ausgaben. Dieſen Ausgaben 
ſtehen 14 322,07 Mk. Einnahmen gegenüber, jo 
daß in das folgende Rechnungsjahr ein Beſtand 
von 415,11 Mk. übernommen werden konnte. 
Nach Abzug dieſes Beſtandes von dem aus der 
Kaſſe des Provinzlal⸗Vereins gezahlten Zuſchuſſe 
von 5981,96 Mark bat demnach die Unterhaltung 
der Colonie einen wirklichen Zuſchuß von 5586,85 
Mk. erfordert und es macht dies bei 20 685 Ber⸗ 
pflegungstagen auf jeden Tag rund 27 Pf. 

Die außerordentlichen Ausgaben betrugen: Zur 
Erbauung eines Coloniegebäudes und eines Schup⸗ 
pens 24 184,09 Mk., zur Beſchaffung der erſten 
Einrichtung 9538,63 Mk., zuſammen 33 722,72 
Mk. Dieſe Ausgaben ſind gedeckt durch den gleich 
hohen, ſeltens des Provinzial⸗Vereins zur Bekämp⸗ 
fung der Wanderbettelei im Laufe des Rechnungs⸗ 
jahres gelelſteten außerordentlichen Zuſchuß. 

Von dem Lokalvorſtande der Colonſe werden 
wir erſucht, darauf hinzuweiſen, daß es mit Rück⸗ 
ſicht auf den guten Zweck wünſchenswerth wäre, 
wenn dem weſtpreußiſchen Verein zur Bekämpfung 
der Wanderbettelei möglichſt viele Mitglieder bei⸗ 
treten würden, und daß Mitgliederbeiträge an den 
Schatzmeiſter des Vereins, Herrn Bankier Poſch⸗ 
mann in Danzig, zu ſenden ſind. Nach dem 
Statut kana Mitglied des Vereins jeder Ein⸗ 
wohner der Provinz Weſtpreußen werden, welcher 
entweder einen einmaligen Beitrag von mindeſtens 
100 Mk. oder einen laufenden Jahresbeitrag von 
mindeſtens 3 Mk. an die Vereins kaſſe entrichtet. 
Corporatlonen und Vereine erwerben die Mit⸗ 
gliedſchaft in gleicher Weile. Welch hohen 
Werth die Arbeitscolenie gerade in dieſer 
Zeit allgemeinen Arbeitsmangels hat, wird da⸗ 
durch erwieſen, daß ſeit dem 1. Oktober vorigen 
Jahres 183 arbeitsloſe Männer in dieſelbe auf⸗ 
genommen werden konnten, welche hier zur Arbeit 
und einem geordneten Leben angehalten und bei 
ſich darbietender Gelegenhelt wieder in geeignete 
Arbeits⸗ oder Dienſtſtellen gebracht werden. Durch 
die Colonie werden fie vor dem Landſtreichen, dem 
Umherliegen in den Schnaps⸗ Herbergen, vor dem 
Gefängatfje und Arbeitshauſe bewahrt. Seit einigen 
Monaten betrügt der Beſtand der Colonie ungefähr 
150 Mann; es werden deshalb bei ſolch großer 
Anzahl die geringen Mittel des Provinzial⸗Vereins 
gegen Wanderbettelei in dieſem Winter aufs Aeußerſte 
in Anſpruch genommen. 


Vermiſchtes. 

Geſchenk des Kaiſers an Kapell⸗ 
melſter Freeſe. Dem vor einigen Wochen 
wegen ſeines hohen Alters von 70 Jahren und 
andauernder Kränklichkeit aus dem aktiven Militär⸗ 
dienſt ausgeſchiedenen Kapellmeiſter des Garde⸗ 
Fäſilier⸗Regimen:s, Stabshoboiſten Freeſe, iſt ein 
bemerkenswerthes Geſchenk des Kalfers zu Theil 
geworden. Der Monarch hat „jeinem Heben Freeſe“ 
als Abſchiedsgabe nämlich ſein Bild in koſtbarem 
Goldrahmen geſandt mit folgender eigenhändiger 
Widmung: „Dem Kapellmeiſter Freeſe als An⸗ 
erkennung für ſeine vorzügliche Leitung der Kapelle 
des Garde⸗Füſilier⸗Regiments von ſeinem dank⸗ 
baren früheren Brigade⸗Kommandeur. Wilhelm.“ 
Schon als Kaiſer Wilhelm als „Premierleutnant 
Prinz Wilhelm“ im 1. Garde⸗Regiment z. F. 
Dienſt that, lernte er den Kapellmeiſter Freeſe 
kennen und fand Gefallen an ihm wegen ſeines 
geſunden und derben Humors. Aber auch als der 
Prinz ſpäter im Jahre 1888 anlüßlich ſeines 
Geburtstages zum General⸗Major und Kommandeur 
der 2. Garde⸗Infanterie⸗Brigade ernannt worden 
war, bewahrte er dem alten Freeſe ſeine Huld, 
die dadurch erneuten Beweis erhielt, daß Freeſe 
Anfangs der Neunziger Jahre den ehrenvollen 
Auftrag erhielt, alle Armeemärſche umzuarbeiten, 
deren Elnführung vom Monarchen dann befohlen 


wurde. 
Ein Kaiſer⸗Geburtstags⸗Eſſen 
mit Hinderniſſen gab es in Tharandt 


(Sachſen), und daran war der böſe Gerichtsvoll⸗ 
zieher ſchuld. Saßen da die Herren in würdiger 
Poſitur und ſchwarzem Frack vor der ſauber ge⸗ 
deckten langen Tafel und hatten eben, nachdem ſie 


Einblick in die Weinkarte genommen, dem weiß- 


Keller geklebt. 


beſchlipſten, auf Gummiſohlen lautlos dahinellenden 
„Ober“ ihre Wünſche zu erkennen gegeben, als ein 
leiſes Flüſtern durch die Reihen ging und der blaß 
wie feine Kravatte ausſehende Ganymed mit leeren 
Händen wieder zurücklam. Hatte man den Schlüſſel 
zum Weinkeller verlegt oder war verſäumt worden. 
den nöthigen Vorrath anzuſchaffen? Dieſe und 
andere Fragen gingen im Kreiſe herum, bis endlich 
die Wahrheit an den Tag kam: der Mann mit 
den blauen Marken hatte ſein Andenken an den 
Guter Rath war theuer, aber er 
wurde beſchafft, und zwar durch einen Herrn 
Amtsgerichtsrath ſelbſt, der den Inhalt des Wein⸗ 
kellers aus ſeinem Banne erlöſte, ſodaß dem patrio- 
tiſchen Mahle der funkelnde Wein nicht mangelte. 
Allerdings mußte der Wirth mit langer Naſe ab⸗ 
ziehen, denn der Erlös kam den Gläubigern zu 
Gute, die mit dem Geſchäft zufrieden ſein dürften, 
da der geſammte Vorrath aufgebraucht wurde; ja, 
der Durſt und die patrlotiſche Begeiſterung ver⸗ 
langten ſogar noch nach „mehr“, ſodaß aus einer 
benachbarten Wirthſchaft noch einige Batterlen an⸗ 
gefahren werden mußten. Wer weiß, ob es ſo 
doch hergegangen wäre, wenn nicht der Gerichts⸗ 
vollziehex eine kurze Gaſtrolle gegeben hätte! 
Die belohnten Flußgötter. 
Aus Schanghai, Ende Dezember, wird berichtet: 
Die Flußgötter des Hoangbo haben ſich, während 
der kaiſerliche Zug den Strom überſchritt, ſehr gut 
betragen, weshalb ſie vom Sohne des Himmels 
belohnt werden ſollen, wie das in China üblich 
iſt. Ein hierauf bezüglicher kaiſerlicher Erlaß vom 
19. Dezember hat folgenden Wortlaut: „Am 14. 
Dezember verließen wir Kalfengfu und gingen bei 
Liuyuenkab über den Gelben Fluß. Während deſſen 
war das Wetter ſehr ſchön und klar und das 
Waſſer war ſo glatt wie ein Spiegel. Der 
kaiſerliche Zug konnte deshalb in vollſtändiger 
Sicherheit über den Strom gehen, worüber all⸗ 
gemeine Freude herrſchte. Dies iſt der vortreff⸗ 
lichen Umſicht der Flußgötter zu 
verdanken. Der Talwang und andere Götter ſollen 
deshalb beſondere Ehrentitel erhalten. Wir beauf⸗ 
tragen alſo das Staatsſekretariat für Zeremonien, 
die Angelegenheit näher zu unterſuchen und dem 
Throne dann Vorſchläge wegen der zu verleihenden 
Titel zu unterbreiten. Den Provinzlal⸗Mandarinen, 
bie bei dem Uebergange zugegen waren, ſind auf 
elne Eingabe hin, die der Gouverneur der Provinz 
Honan machen ſoll, Belohnungen zu geben. Die 
Mannſchaft der kaiſerlichen Barke ſoll 2500 Taels 
in Silber (mehr als 6000 Mk.) als beſonderes 
Geſchenk erhalten.“ — Die Freude über den 
glücklich erfolgten Uebergang iſt durchaus gerecht⸗ 
fertigt, denn der ſehr breite, aber ſeichte und 
reißende Hoangho kann bei flürmiſchem Winters 
wetter höchſt ungemüthlich werden! — 
Die Chineſenkompagnie in Klaut⸗ 
ſchau hat durch den Regierungsvertreter und die 


Reichstagsmitglieder in der Budgetkommiſſion eine 


abfällige Beurtheilung gefunden. Die eigenartige 
Truppe verſprach Anfangs viel, bewährte ſich aber 
während der Chinawirren nicht. Die Chineſen 
zeigten Gewandtheit im Marſchieren und Turnen 
und eine erſtaunliche Gelenkigkeit. Die kleidſamen 
Uniformen beſtehen aus anliegenden Röcken mit 
Huſarenſchnüren, blauen Pumphoſen und Schuür⸗ 
ſchuhen. Als Kopfbedeckung dient ein ſpitzer 
chineſiſcher Helm mit Roßhaarſchweif in ſchwarz⸗ 
weiß ⸗ roth. Beſondere Sorgfalt wird auf 
die Pflege des Zopfes verwendet, da die 
ſremdenfeindlichen Elemente die Chineſen vor dem 
Eintritt in deutſche Dienſte durch die Mär abzu⸗ 
ſchrecken ſuchten, daß die Deutſchen ihnen dieſe 
Zierde ſofort abſchnitten. Das Kommando wird in 
deutſcher, die Inſtruktlon in chineſiſcher Sprache 
ertheilt. 

Elnehübſche Klndergeſchichte 
von ſprachpſychologiſchem Intereſſe wird aus einem 
oſtpreußiſchen Städtchen berichtet: Walter iſt der 
etwas über anderthalb Jahre alte Sohn eines 
höheren Beamten. Ein normaler netter Junge, 
der bereits eine ſtandesgemäß zahlreiche Spielzeug⸗ 
Menagerie ſein Eigen nennt, ein paar Hündchen, 
ein Schaf, ein kleines Pferd vor einem Wagen 
u. ſ. w. Gewohnheitsmäßig, nach Kinderüber⸗ 
lieferung und nach elterlichem Gebrauch nennt 
Walter ſein Hündchen Baubau, weil er ſowohl 
einen ſeiner Hunde, wie die Orginalhunde auf der 
Straße „Baubau“ bellen hört. Nun bekam er zu 
Weihnachten von einem Berliner Onlel einen 
größeren Hund, einen prachtvollen weißen Pudel 
mit ausdrucksvollem Kopf, und das Splelzeug hatte 
den Vorzug, auf vier Rädern beweglich zu ſein — 
fo gefiel es dem Kinde mehr als die auderen 
Thiere. Er rollte ſeinen Baubau durch alle 
Zimmer und amüſirte ſich königlich mit ihm, nahm 
ihn mit in ſeim Bettchen, deckte ihn zu, wenn es 
draußen regnete u. ſ. w. Da entdeckte Walter mit 
ſeiner Mama zuſammen, daß auch der neue Hunde⸗ 
Ankömmling Töne von ſich geben konnte. Beim 
Drücken auf den Schenkel öffnete der neue Baubau 
das roſige Mäulchen und es kam ein lautes 
„Mäh: Mäh!“ heraus. Und ſeit dem Tage 
nannte Walter dieſen Hund immer nur „Mäh“, 
während er die anderen weiter als „Baubau“ be⸗ 
handelte. Wiederholt wurde die Probe gemacht, 
wenn das Kind „Mäh“ rief, ihm einen andern 
Hund zu geben — er wurde böfe, ſtieß bie 
„Baubaus“ zurück und beruhigte ſich exit wieder, 
als er feinen großen „Mäh“ bekam. Es differen⸗ 
zirte ſich alſo die Kinderſeele die Gattung Hund 
in zwei Arten, von denen die eine „Baubau,“ die 
andere „Mäh“ jagt. Offenbar hatte der Arbeiter 
bet der Anfertigung des Pudels fich vergriffen 
und dieſem die Stimme eines Hammels eingeſetzt. 
Intereſſant wäre es hlerbei, zu wiſſen, ob ein 
anderes Kind einen Hammel zum Geſchenk erhielt, 
der „Baubau“ macht, und ob der Hammel nun 
ſeinerſeits „Daubau“ genannt wurde. 


Aus den „Meggendorſer Blättern“. 


Aus der Praxis. Tochter: „Ach, 
Papa, erkläre mir doch, bitte, den Unterſchied 
zwiſchen den Worten: Mißgeſchick und Unglück!“ 
— Vater: „Sehr einfach, mein Kind. Sieh 
einmal, daß mir immer die Knöpfe abplatzen, das 
iſt ein Mißgeſchick: daß fie mir Deine Mutter 
aber nie annäht, das iſt ein Unglück.“ 

Nach der Premiere: Er: „Na, wie 
war das Stück, das heute aufgeführt wurde? — 
Sie: „Denke Dir, da kommt ein Ehepaar vor, 
das ſich von Anfang bis Ende treu bleibt.“ — 
Er: „Gott ſei Dank! Endlich wieder einmal eine 
neue Idee. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thurn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 
Danzig, der 5. Februar 1002. 


Im Getreide, Hälſenfrüchte und DOelſaaten werden auer 
dem notirten Preiſe 2 N. per Tomm ſogenannte ’ 
Proviſion wufuncemähig vom Käufer an den Vertäujer verg: 


Weizen per Tonne von 1000 Kllogr. 
inländ. bunt 793 Gr. 180 Mk. 
tranfito hochbunt u. weiß 724 Er. 138 M. 
tranfito roth 726 Gr. 116 Mk. 


Rragın per Tonne von 1000 Kilogramm pet 719 Gr 
g inländ. groblörnig 744—756 Cr. 143 Mt. 
tranfito feinkörnig 697 Gr. 100, Mk. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
iuländiſch große 650 — 698 Gr. 125 — 136 Mk. 


Bohnen per Tonne von 1000 Klogr. 
inländ. 143 Mk. 
„ tranſito Pferde⸗ 120 Mk. 


Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inkändiſcher 146—153 Mt. 


Kleeſaat per 100 Kilogr. 
roth 92— 100 Mk. 


Kleie ver 50 Milogr. Weizen 4,05— 4,52 / Mt. Joggen 


u 4.55 


Der Vorſtand der Producten Bdrij« 


Rohzuder. Tendenz: ruhig. Nedement 88% Tranſi 
reis Neufahrwaſſer 6,50 ind. Sack 0 


franco 5 
Rendement 75e Tranſitpreis franco Neuf 
487½ Mt. incl. Sack dez. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Eromberg, 5. Februar 1902. 
Weizen 174—180 Mk., abfallende blauſpitzige Mualität 
unter Notiz, feinſte über Notiz. g 
Roggen, geſunde Qualttdt 150—154 Mk. 
Gerfte nach Qualität 120 -125 Mt. 
gute Brauwaare 126—131 Mk. 
Suttererbjen 135—145 Mk. 
Koberbfen nem. 180-185 Marl. 
Hafer 140—145 Mk., feinſter über Notiz. ** 
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find die eimeigrelciften, ergiebigften und Hefömmfidfien 

und werden zu wirklichen Jabrikpreiſen (A. 1,40 Ham. 2.40 
das Ofund) direkt an Private friſch von der Fabrik LA 
Compagnie Theodor Reiharbi, Randbäbrl- 


rg pamburg geliefert. Filialen im den großen Etäbien. 
Rontbproben und zeilen umfonk und poftrel, 


Leffentlicher Dank 


dem Herrn Franz ilhelm, Apotheker in 
Neunkirchen, N.⸗Oe., Erfinder des antirheuma- 
tiſchen und n Blutr 8 


Blutreinigend für Gicht und Rheumatismus. 

Wenn ich hier in die Derentlichkeit trete, ſo ift 
es deshalb, weil ich es zuerſt als Pflicht anſehe, 
Herrn Wilhelm, Apotheker in Neunkirchen 


mittel, noch der Gebrauch der Schwefelbäder in 
Baden bei Wien befreien konnten. Schlaflos 
wälzte ich mich Nächte 

Appetit ſchmälerte ſich 
trübte ſich und meine ganze Körperkraft nahm ab. 
Nach 3 Wochen langem Gebrauch oben genannten 
Thees wurde ich von meinen 


ich, ſegnen wird. 
In vorzüglichſter Hochachtung 
Gräfin Butſchin⸗Streitfeld, 
Oberſtleutnants⸗Gattin. 


Veſtandtheile: Innere Nußrinde 56, Wallnuß⸗ 
ſchale 56, Ulmen: inde 75, Franz. Orangenblätter 
50, Eryngiiblätter 35, Scabiofenblätie: 56, Lemuß» 
blätter 75, Bimmftein 1.50, roihes Sanbelbolz 75, 
Bardannawurzel 44, Caruxwurzel 3.50, Radie 
Caryophyll. 3.50. Chinarind. 3.50, Eryugiiwurzel 
57, Fer chelwurzel De 75, Graswarzel 75, 
Lopathewurz 167, Süßolzwurzel 75, Soſſaprill⸗ 
wurzel 35, Fenchel, röm. 3.80, weiß. Senf 3,50, 
Nachtſchattenſengel 70. 
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